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Breslauiſche Erzählen, 
Eine Wochenſchrift. 

Sechster Jahrgang. No. 44. 


Sonnabend, den 5ten October 1805. 


Erklarung des Kupfers. 
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Eine Partie bey Adersbach. 
Die romantiſchen Gefleine um Adersbach find jedem 
unfrer Lefer bekannt. Die Umgebungen derſelben 
enthalten ſo viel Mahleriſches, daß auch die gegen⸗ 
wärtige Darſtellung unſern Theilnehmertz nicht was 


genehm feyn wird. 


Der hier abgebildete einzelne Fels diefer Nahen 
Gebirgsgruppe iſt der ſogenannte Zuckerhut, ein 
ziemlich hoher freyſtehender Sandſtein, deſſen Grund⸗ 


fläche kaum den achten Theil feines obern Umfangs 


beträgt. 

Die Zeichnung verdankt der Kuͤnſtler einem 
Freunde dieſer Wochenſchrift, det fie am Orte aufge⸗ 
nommen und ihm zugeſandt hat. Letzterer verſpricht 


mehrere fine Parthien dieſer herrlichen Gegend nach⸗ 


zuliefern, ſobald er ſolche ſelbſt nach der N atur wa * 


aufgenommen haben. 
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Das Spiel. 

: Was fol man Aber diefen Gegenſtand fagen, was 
noch nicht gefayt wäre? Welche Mittel fou man ane 
geben, ich will nicht ſagen, das Spiel zu vertilgen, 
nur ſeine Mißbraͤuche aufzuheben oder einzuſchraͤnken? 
Gruͤnde, Ermahnungen, Beyſpiele, Verbote, Stra⸗ 


fen, alles iſt angewendet worden, und alles tf vers 


geblich geweſen. Es giebt gewiß keinen Spieler — 
wenigſtens nicht unter denen, die das Lefen noch nicht 
vergeſſen haben — der nicht in ſeinem Leben zwanzig 
Diatriben gegen das Spiel geleſen, der nicht eine 

unendliche Menge Beyſpiele von den verderblichen Gols N 
gen dieſer Leidenſchaft geſehen oder gehoͤrt, der nicht 
ſelbſt tauſend Fluͤche gegen dieſes Vergnügen ausge⸗ 
ſtoßen haͤtte, es giebt beynahe kein Land, wo nicht 
Edicte und Verordnungen gegen das Spiel vorhan⸗ 
den waͤren, aber alles iſt vergeblich: man koͤnnte 

eben ſo gut das Eſſen und das Trinken als das Spie⸗ 

len verbieten. : Zur 
Ich habe Gelegenheit gehabt, die Verwuͤſtungen 
dieſes ſogenannten Zeitvertreibs in Univerfitäts- und 
großen Handelsſtaͤdten anzuſehen, aber eben deshalb 
enthalte ich mich jeder Declamation dagegen. Meinem 
Beduͤnken nach kann jede andere Sucht leichter als die 
Spielſucht geheilt werden. Vergebens wuͤrde man 

alle Gemeinplaͤtze er ſchoͤpfen, vergebens neue Gründe 
auffinden, vergebens dem Spieler vorſtellen, daß er 
außer den Summen, die er gegen gleiche Summen 
wagt, noch einen Theil feiner Zeit und feiner Rube, 
feine Geſundheit, feinen Ruf, feine Gefcpäfte, die 
er vernachlaͤßigt, feine Pflichten, die er vergißt, feine 
Freun⸗ 
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Freunde, die ihm gleichgültig werden, fein Gewiſſen, 
das er betdubt, verſpielen muß, daß es dem zu Folge 
kein Spiel giebt, wo er nicht mehr verliert als ge⸗ 
winnt, vergebens wird man ihm ſagen, wie laſter⸗ 
haft die Stimmung, mit der er zum Spiel geht, an 
ſich ſelbſt iſt, welchen Einfluß auf den Character dien 
ſer Geiſt der Begierde, der Haͤrte, des Mißtrauens 
und der Feinheit haben kann und haben muß, wie 
alle Regeln des Spiels ſelbſt den ehrlichen Mann er⸗ 
niedrigen, vergebens wird man alle Logik und Be⸗ 
'redfamécit anwenden, um ihm das Ueberzeugendſte 
und Ruͤhrendſte vor die Augen zu ſtellen: er wird uns 
hoͤren, wird zugeben, daß wir Recht haben, daß 
man in der That zu lange und zu hoch ſpielt, daß 
man ſich einſchraͤnken muͤſſe, aber beym Hinausge⸗ 
hen wird er ſich in alle die Gefahren ſtuͤtzen, womit 
wir ihn bedroht hatten. 

Das Spiel gänzlich abzuſchaffen, iſt alfo eine 
Unternehmung, welche uͤber die moraliſchen Kraͤfte 
des Philoſophen, über die volitiſchen der Regierung 
geht. Aber wenn es ein unheilbares Uebel iſt, fo iff 
es zugleich ein nothwendiges: man wuͤrde vielleicht 
etwas ſchlimmers thun, wenn man nicht fpielte, 
Ohne Spiel würde man das Daſeyn gewiffer Leute, 
oder vielmehr ihre Narrheit bemerken. Die Bemer⸗ 
kung Floͤgels iff ſehr richtig, daß die zahlreichen komi⸗ 
ſchen Geſellſchaften im Mittelalter, die Zauberer, 
Gaukler un, Narren an Höfen dem Mangel des 
Spiels ihre Exiſtenz verdankten, und daß ſie mit Er⸗ 

findung deſſelben zu Grabe getragen wurden. 
Man laſſe daher in dieſer Hinſicht der Mode ihren 
kauf, aber man ſehe, ob es nicht möglich ſeyn ſollte, 
S 2 dieſe 
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dieſe Beſchaͤftigung unſchädlicher, näglicher und freu⸗ 


denreicher zu machen. : 

Das Spiel fann alg Vergnügen oder ald Bes 
ſchaͤftigung angeſehen werden. Als Vergnügen vers 
langt es blos Heiterkeit, gute Laune und Gefäͤllig⸗ 
keit; das Intereſſe darf daher nicht mehr babe ein⸗ 
treten als um noͤthig iſt, daß die Regeln beobachtet 
werden. Geht es druͤber hinaus, ſo wird es eine 
ernſthafte Sache, die von der einen Seite Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Klugheit und Geſchicklichkeit, von der atte 
dern Gerechtigkeit, Billigkeit und Zartgefuͤhl verlangt. 
Die liebenswuͤrdigen Eigenſchaften enthuͤllen und zei⸗ 
gen ſich alſo beym kleinen, die ſchaͤtzbaren beym großen 
Spiel. Der ehrliche Mann kann ſich in beyden Ava 
ten verſuchen, er kann ſich hier an eine Stimmung 
und an ein Betragen gewoͤhnen, das gewiß bey wich⸗ 
tigern Angelegenheiten ſeinen Platz finden wird. Ich 
will nicht ſagen, daß das Spiel der Probierſtein des 
Verdienſtes ſey, aber es iſt gewiß, daß die Eigen⸗ 
ſchaften, welche einen angenehmen Spieler bilden, 
ein guͤnſtiges Borurtheil für den, der fie beſitzt, er⸗ 
wecken, und daß deshalb jeder Menſch, der in die 
Welt tritt, ſie zu erwerben fuchen follte. ; 

Da aun von Allen Vergnuͤgungsarten das Spiel 
die ausgebreiteteſte iſt, ſo begreife ich nicht, warum 
man bis jetzt noch keine Spielmeiſter hat, wäh⸗ 
rend alles von Tanzmeiſtern, Klaviermeiſtern, Fecht⸗ 
meiſtern ꝛc. wimmelt, und es doch ausgemacht iſt, 
daß man weit oͤftrer ſpielt, als tanzt, muſicirt und 
ſich ſchlaͤgt. Wenn es wahr if, daß diejenige die 
vollkommenſte Erziehung tit, die uns in den Stand 
fest, alles das, was man thut und zu thun berufen 
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ift, wohl und gut zu thun, fo gehört. das Spiel offen⸗ 
bar in die Erziehung; es ift ſeltſam, daß man Spiel⸗ 
akademien, aber keine Spielprofefforen hat. Ich 
ſcherze nicht, ich wuͤnſchte in der That, daß dieſer 
Artikel bey der Erziehung derjenigen in Betrachtung 
gezogen würde, welche durch ihren Stand und ihre 
Verhaͤltniſſe zum Spiel berufen werden „ daß man 
eigne Lehrer diefer Kunſt anſt ute. Aber fie müßten 
ihren Unterricht nicht blos auf die Regeln der ver⸗ 
ſchiednen Spiele einſchraͤnken, nicht blos auf die 
Feinheiten, Berechnungen und Verbindungen, nein, 
fie müßten die Kune lehren, fuͤr ſich ſelbſt edel, fuͤr 
andre angenehm zu ſpielen, jede Artigkeit, jede An⸗ 
nehmlichkeit hinein zu legen, die den Geiſt des Eigen⸗ 
nutzes verſcheucht. Hier muͤßte man den Grund des 
Zartgefuͤhls legen, welches allein unſern Umgang an⸗ 
genehm macht, hier muͤßte man lernen, die erlaubte 
Feinheit von der unerlaubten zu unterſcheiden, ſich 
ſelbſt vor dem Uebermuthe des Gluͤckes zu huͤten, und 
ſich gegen Ungeduld und zu große Empfindlichkeit im 
Unglück zu waffner; hier müßte man eine firange 
Redlichkeit und Uneigennuͤtzigkeit uͤben, und, mit 
einem Wort, gleichſam die Lehrjahre der guten Lebens⸗ 
art und der feinen Sitten machen. 

Ml. ; 


— — 


Journal von und für gelehrte Diebe 
8 und Diebereyen. 
Da ſeit einiger Zeit die gelehrten Diesfäße in 
Journalen und Wochenſchriften immer allgemeiner 
wer⸗ 
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werden und bie wuͤrdigen Urheber derſelben doch auch 
eine Art Unſterblichkeit wuͤnſchen: fo Edunte fic) eine 
Geſellſchaft von Gelehrten vere nigen und alle diefe 
Herren in einer dieſem Zweck beſonders gewidmeten 
Monatsſchrift der Vergeſſenheit entreiffen und ihre 
Namen und Verdienſte der dankbaren Nachwelt über 
liefern. Schleſten und Breslau würde gewiß dieſem 
Unternehmen beytreten und dazu — zumal jetzt — 
manchen nicht unbedeutenden Beytrag zu liefern im 
Stande ſeyn. Sie koͤnnte etwa folgende Auffäge 
enthalten. 


1. Abhandlungen über die Kunſt die Bücher metho⸗ 

diſch zu plündern, die beſten Arbeiten unferer 

claſſiſchen Schriftſteller durch Anmerkungen, Zu⸗ 
fäße und Verdrehungen zu entweihen und zu vers 
unſtalten und dergleichen. ; 

2. Anzeigen von guten Schriften, die am meiften 
gepluͤndert und ausgeſchtieben werden. 

3. Lebensbeſchreibungen litterariſcher Diebe und 
Raͤuber, ſammt Anzeige des Orts, wo ſie ihr 
ehrliches Handiroerk treiben. En, 

4. Leben und Thaten berühmter Nachdrucker in 

Nord- und Suͤddeutſchland. ö 

Nachweiſungen einzelner gelehrter Diebſtaͤhle, nebſt 

genauer Anführung und Seitenzahl der Schrif⸗ 

ten, die beſtohlen und ausgepluͤndert worden. 

6. Augenſcheinliche Beweiſe, daß dieſe Herren 
felien einmal richtig abſchreiben können, noch 
recht zu ſchreiben wiſſen. y 

7. Die Namen aller Öffentlichen Redner in Staͤdten 
und Dörfern, die ihre Vorträge aus Reinhards, 
Ribbeks, Sturms, Marezolls, Ammon's und 
andern Schriften ſtehlen ſich auswendig lernen 
und doch für gelehrte Männer gelten. 

8. Anzeige aller Gelegenheits- und andrer Gedichte, 

die bereits gedruckt und en weder ganz oder Theil⸗ 
weiſe wieder abgedruckt worden. 


x 
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9 Wieltoten von befhämten und beſtraften Plͤn⸗ 


erern. 

10. Voran koͤnnte jedesmal das wohlgetroffne Bild⸗ 

nifß eines berühmten Diebes diefer Art ſtehen. 

11. Im Intelligenzblatt dieſer Zeitſchrift könnten 
dieſe Herren ihre Schriften ſelbſt nicht blos an⸗ 
zeigen, ſondern auch beſtmoͤglichſt retenſiren und 
der ungelehrten Welt anpreiſen. Auch könnte es 
Pläne und Entwürfe zu kuͤnftig herauskommen⸗ 
den Schriften dieſer Art enthalten. 


Da die Menge dieſer Diebereyen ſo groß iſt, 
fo würde dieſe Monatsſchrift wenighens in groß Quart, 
wo nicht in Folio erſcheinen muͤſſen. Vielleicht erhalt 
dieſer Vorſchlag einen ſpeculativen Unternehmer und 
Deutſchland ein uͤberfluͤßiges Joͤurnal mehr. — 

Zur Erleichterung dieſes Unternehmens ſchlagen 
wir hier den Inhalt des erſten Stuͤcks dieſer Zeit⸗ 
ſchrift vor: 111 
I. Anweiſung Krünitzens Encyklopaͤdie unvermerkt 

auszuſchreiben und ganze Artikel dieſes Buchs zu 
neuen Wochen - und Monatſchriften zum Vortheil 
gewinnſuͤchtiger Scribler zu benutzen. Eine von 
mehrern Redakteuren bekannter literariſcher In⸗ 
ſtitute gekrönte Preisſchrift. E 
2. Die allgemeinen Reiſen zu Waſſer und zu Lande 
als eine von den Buchmachern noch zu wenig be⸗ 
nutzte Quelle. 5 . 
3. Das Leben des Herrn C. R. (Carl Rooſe) der 
mehrmals nacheinander ſo unverſchaͤmt war, aus 
Niemeyers und andern paͤdagogiſchen und theo⸗ 
logiſchen Schriften neue Werke zu compiliren. 
4 Leben und Thaten Anton Pichlers, Joſephs Edlen 
von Trattner und J V. Degen, dreyer beruͤhm⸗ 


ter Nachdrucker in Wien. : 

5: Beweis, daß das neue Unterhaltungsblatt, heraus⸗ 
gekommen bey X. in 3. alle Aufſaͤtze aus Wahr⸗ 
heit und Dichtung, aus dem Muſeum des Wun⸗ 

\ ders : 
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dervollen, aus dem Verkündiger, aus London und 


Paris und andern genau angeführten Schriften 
zuſammengerafft hat. ve 

6. Nachweiſung, daß die von Hrn. N. in M. gee 

haltne Bußtags⸗ Himmelfahrts⸗ und Pfingſtrede 

an beyden Feyerkagen aus dem 6. Theile des 

R- ſchen Magazins buchſlaͤblich entlehnt und aus⸗ 
wendig gelernt war. f = 

7. Voran das Bildniß des Herrn B. C. D. in CE. — 


Der Wandrer und der Knabe. 
Der Wandrer. 


Mas ſitzeſt Du, Knabe, am einſamen Bach, 


Und ſieheſt den Wellen, den toͤnenden, nach? 
Was trauerſt Du, Lieber, was auaͤlet Dich ſo? 


Komm mit mir, und ſey mit den Glücklichen froh! 
Der Knabe. 
Es kraͤuſelt das Waſſer der ſchaurige Wind, 
Die Welle fie kommet, die Welle zerrinnt. 
nd ſo wie die Luͤfte die Kreiſe verwehn, 
o mußte die Jugend, die Freude vergehn. 


g Der Wandrer. 
Komm mit mir zu Fluren, fo lachend und grim, 
Wo Blumen der wonnigern Jugend Dir bluͤhn! 
Da glüht in den Wangen Dir friſcheres Blut, 
Komm mit mir, und fofte mein fiffeftes Gut! 
f Der Knabe. 
Ich habe gekoſtet das ſuͤſſeſte Gluck, 
Nun iſt es verlohren, kehrt nimmer zuruͤck. 
Gern ſeh ich das Leben wie Wellen entfliehn, 
Seh Blumen und Freude und Wange verglühn. 

s Der Wandrer. ; 
Ich führ Dich zur Liebe, fo gütig, fo fin — 
Mußt mit mig, Du Guter, zur Troͤſtenden ae 
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Hier iff es fo ſchaurig, hier iſt es fo kalt, 
omm mit mir, wo Freude und Leben Dir hallt! 


u Der Knabe. y 
Schon iſt es verhallet, ſchon iſt es mir leer, 
Mich rufen die Bóne der Freude nicht mehr. 
Mir ſäauſelt die Trófiung der ſchaurige Met — 
Das Leben verſchwindet wenn Liebe verläßt. 


Der Wandrer 

Wohl duͤſtert der Himmel, wohl wehet der Weft! 
Es iſt ja nicht Liebe, wenn Liebe verläßt. 
Ich führ in ein Haus Dich, ſo ſtill und ſo warm, 
Da ruhſt Du der ewigen Liebe im Arm. bee 

Der Knabe, za > 
Gern gieng ich, Du Guter, wohl mit Dir hinab, 
Wenn Du mich koͤnntſt führen ins einſame Grab, 
Wo Trauer und Leben und Liebe vergeht, : 
Und ewig Vergeffen die Klage verweht. 


PER Der Wandrer. ER 
So komm denn, o Lieber, und weine nicht mehr? 
Ich bin es, nach dem Du Dich ſehnteſt ſo fehr. 
Ich führ Dich zur Wohnung der Ruhe hinab, 

Mein Haus iſt das ſtille, das heilige Grab. 5 

Da ſterben die Klagen, da weichet der Schmerz, 
Da findet Gewaͤhrung das ſehnende Herz. 

Da funkeln die Sterne, da taget die Nacht, 

Und Liebe, durchs Leben geſtorben, erwacht. 


Der ungluͤckliche Erbe. 
(Beſchluß.) 
Er dachte jetzt darauf, ſich wieder mit der Tante 
zu verſoͤhnen, und miethete ſich unterdeß in ein Haus 
ein, wo eine alte Dame wohnte. Dies war eine 


Per⸗ 
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Perſon, die eben ſoviel Jahre als Reichthümer beſaß, 


und mit Schwachheiten des Geiſtes und Koͤrpers uͤber⸗ 
flüßig ausgeſtattet war. In dem Kummer, worin 
Os mann fico befand, hätte fie feine Aufmerkſamkeit 
gar nicht auf ſich gezogen, wenn er nicht zufallig ges 
hoͤrt htte, fie fey reich und ohne Anverwandten. 
Dieſer Umſtand zog ihn an. Die arme Frau, ſagte 
er, reich zu ſeyn und keinen Neffen bey fish zu haben! 
Als Nachbar machte er ihr ſogleich einen Höflichfeitds - 
beſuch; er nahm ſich gut, kam bald wieder, in der 
Folge oͤſter, und mit fo gutem Fortgang, daß er, 
ohne jemals die mindeſte Erklärung mit ihr gehabt zu 
haben, bald als ihr Erbe angerehen wurde, und beys 
nahe ſchon die Gluͤckwunſche darüber empfieng. 

Seit einiger Zeit kam zu der alten Dame noch ein 
junger ſehr liebenswurdiger Menſch, der unfern Os⸗ 
mann em wenig beunruhigte. Eines Tages befand 
ſich der letztere mit feiner Erblaſſerin allein, als fie 
mit einem ſehr zärtlichen Ton anſieng: Mein lieber 
Osmann, ich habe Ihre Gefiunungen für mich ere 
probt, ich habe Ihre Anhaͤnglichkeit, Ihre uneigen⸗ 
nuͤtzige Freundſchaft erkannt, und ich muß Ihnen da⸗ 
her einen Plan mittheilen, den ich mir gemacht habe. 
Osmann glaubte bey dieſen Worten ſchon einen Nos 
tar zu ſehen, der feinen Namen auf alle Seiten eines 
guten und feſten Teſtaments ſchreiben ſollte, als die 
Dame hinzu fuͤgte: „Ich verheyrathe mich; Sie ken⸗ 
nen den jungen Mann, der fo oft hieher kommt, — 
er wird mein Gemahl, und ich ſchenke ihm alle meine 
Guͤter.“ 

Bey dieſer Mittheilung, die jener von ſeinem 
Oheim gleich kam, blieb Osmann ſtumm und fare 
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vor Erffaunen. Wünſchen Sie mir doch Glück, fuhr 


jene fort, da Sie an meinem Wohle Theil nehmen: 


Sie wiſſen, der junge Mann iſt liebenswuͤrdig. Os⸗ 
mann machte ihr ſtotternd ein Compliment, was kei⸗ 
nen Sinn hatte, einen Augenblick nachher empfahl er 
ſich, und den folgenden Tag verließ er ſein Zimmer. 
Er war wuͤthend, und um ihn ganz zur Verzweiflung 
zu bringen, hörte er zu derſelben Zeit, daß ſeine Tante 
ſeinen Namen nicht mehr aus ſprechen hoͤren wollte. 
Er war fo gekränkt uͤber dieſe veefehlten Pläne, 
daß er es verſchwor, je wieder ſolche Hoffnungen zu 
hegen, als ein neuer Zufall in feinem Herzen die 
Liebe zu Erbſchaften erweckte. Er las in den Zeitun⸗ 
gen, daß ein ſehr alter Privatmann, der aus der 
Fremde ein großes Vermögen zuruͤckbringe, zu wiſſen 
wuͤnſche, ob noch einer feiner Verwandten lebe. Die 
Aehnlichkeit des Namens mit dem Namen ſeiner Mut⸗ 
ter machte in unſerm Os mann neue Hoffnungen rege, 
er ſteute fic) dem Fremden als ein Verwandter vor. 
Ich weiß nicht, ob er es war, aber er bewieß es. 
Der Greis bat ihn, bey ihm zu bleiben, um feine 
Augen zu ſchließen. Osmann verlangte nichts wei⸗ 
ter, deun er war ein treuer Vetter, aber er zoͤgerte 
nicht, die Freundſchaft des Alten zu gewinnen, der 
ein guter Mann war. Man nannte ihn Wallmon. 
Bald fahe er nur wie er, urtheilte nur wie er, und 
hatte für ihn alle Zaͤrtlichkeit eines Vaters. Nachdem 
er ihm dieſe durch feine Geſpraͤche und Lobeserhebun⸗ 
gen bewieſen hatte, kam es endlich zur großen Probe, 
zum Teſtament. Er wurde den Augenblick Erde, und 
kaum war das Teſtament fertig, fo fiel Wallmon in 
eine gefährliche Krantheit. Das Gluck hatte endlich 
5 ſeine 
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ſeine Launen erſchoͤpft, die Zeit der Gerechtigkeit war 
gekommen, und Os mann vernachlaͤßigte nichts, um 


dieſe Gerechtigkeit zu verdienen. 


Seit einiger Zeit war Wallmon in Prozeß ver⸗ 


wickelt. Der Prozeß wurde bedeutender, als er ſich 


vorgeſtellt hatte, er wurde ſogar unglücklich. Wall⸗ 
mon verlohr ihn, oder vielmehr Osmann; denn jener 


war ſo klug, eine Viertelstunde vorher zu ſterben, ehe 


die Nachricht von dem Verluſt des Prozeſſes ankam. 
Osmann wurde für den wirklichen Erben Wallinons 
erkannt, aber da er einmal beſtimmt war, vom Glück 
bis auf den letzten Augenblick verfolgt zu werden, ſo 
zog auch dieſer Prozeß den Verluſt des ganzen hinter⸗ 


laßnen Vermoͤgens nach ſich. Der ungluͤckliche Os⸗ 


mann hatte als Erbe noch mehr zu bezahlen, als der 


Nachlaß betrug, und mußte ihm zuletzt foͤrmlich ent⸗ 
fagen. — Nachdem er alſo fein ganzes Leben hin⸗ 


ter Erbſchaften hergelaufen war, kounte er nur eine 


erhalten, die er endlich ſelbſt aufgeben mußte. Er 


hatte keinen andern Troſt als das Zeugniß ſeines Ge⸗ 


wiſſens; denn er hatte nichts geſpart, um eine frucht⸗ 


bringende Erbſchaft zu erwerben. 


> | & 


Nachricht von einem alten geiftlichen 
Schauſpiele. 
Wir klagen mit Recht uͤber den immer mehr herr⸗ 


ſchend werdenden theatraliſchen Unfug unſerer Zeit und 
den verdorbnen Geſchmack unſrer Theater ſreunde, die 


nur Sinn für Poſſenſpiele und Zaubereyen haben, 


bey den ſchoͤnſten Darfiellungen unfrer Meiſterwerke 
aber 
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aber gefͤbllos bleiben. Allein wir haben Urſache noch 
ſehr zufrieden mit uns zu fey, wenn wir uns in die 
Vorzeit zuruͤckſetzen und das Theater unfree Vorfah⸗ 


ren beſuchen. Es iſt bekannt, daß fie nicht blos Bes 


gebenheiten aus der weltlichen Geſchichte darſiellten, 


fondern ſehr oft auch Scenen aus dir heiligen vera 
unſtalteten. Zufälliger Weite ſiel uns folgendes 
Scbauſpiel aus dem 16. Jahrhunderte in die Hände, 
deſſen Inhalt wir feiner Seltſamkeit wegen hier ans 
führen. Es hat den Titel: 5 
„Tragico-Comoedia apostolica, d. i. die 
Hiſtorie der heiligen Apoſtel Geſchichten, immaſſen 
fie von St. Luca dem heiligen Evangeliſten Nhe 
und dem neuen Teßament einverleibt, in Form einer 
Comodien gebracht, geſtellt durch Johan. Brumme- 
rum, Hoium, Lauringen 1592. 4.“ : 
Der Verfaſſer, aus der Grafſchaft Hoye oder 
Hoya in Weſtphalen gebuͤrng, war Rektor der latei⸗ 
niſchen Schule zu Kaufbeuern in Schwaben. 
Der Drucker dieſes Werks hleß Leonhard Reinmichel. 
Es fand ſo viel Beyfall, daß er ein Jahr darauf eine 


neue Auflage in 8. nachdruckte, die häufiger zu finden 


iſt, als jene erſte in Quart. z 

Das Werk ift dem Buͤrgermeiſter und den Raa 
then der genannten Stadt jugeeignet, Aus der Zu⸗ 
eigvungsſchrift erhellet, nach einer weitläuftigen Bere 
theidigung der Sittlichkeit der Schauſpiele, daß der 
Verfaſſer ſchon viele geiſtliche Komödien und unter 
andern auch das ganze Leben, Leiden und Sterben 


Chriſtt, nach den vier Evangelifien in Form dreyer . 
Schauſpiele, verfertigt, und ihre wirkliche Auffühe , 


rung beſorgt habe. Gleiche Ehre wollte nun derſelbe 
ost ' auch 
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auch der Apoſtelgeſchichte beweiſen und ſowohl die De⸗ 
dication, als das Titelblatt zeigt, daß dieſes weit⸗ 
läuftige Schauſpiel mit nicht geringen Rofien, ſowohl 


des Publikums als einzelner Bürger, zur Verwunde⸗ 
rung der Fremden und Auswärtigen, am Pfingſt⸗ 
montag 1592 von einer loͤblichen Buͤrgerſchaft zu 


Kaufbeuern gehalten und vorgeſtellt worden 
Das Stuͤck iſt in ziemlich leicht gereimten Verſen 
geſchrieben, hat 5 Akte und jeder Akt wieder 9 bis 


10 Gcenen und muß wenigſtens 12 Stunden geſpielt 
haben, denn es enthalt einen ziemlich dicken Quar⸗ 


tanten und nicht mehr als — 246 ſpielende Perſo⸗ 
nen. Die Handlungen ſelbſt, denn es it natürlich 
nicht eine, haben einen ſehr langſamen Gang und 
find durch viele zwiſchenſpielende Susie verlaͤngert. 
Daß man dabey auch Maſchinen gebraucht habe, zeigt 
ſich an unterſchiednen Stellen. 

Bey Gelegenheit der Austheilung der Gabe der 
Sprachen ſieht man auch, mit welchen Sprachen der 
Verfaſſer des Schauspiels verfehen war. So läßt 
er bey der Vorſtellung die Begebenheit des Pfingſtta⸗ 
ges eine Perſon einige Perioden griechifch, und 
eine andre eben fo viel latein iſch reden; der Para 
ther, der Meder, der Kreter, der Kappadocier aber 
verwundern ſich Darüber deutſch. 

So iſt auch der Dichter nicht immer allein der 
Geſchichte gefolgt, ſondern er hat auch manche Fiction 
in fein Spiel gebracht. Sehr naiv iff die Moral des 
Narren, welche dieſer bey Gelegenheit der Belebung 
des Juͤnglings Eutiche's, der aus dem Fenſter herab 


fiel, den Zuſchauern ans Herz legt: 


Ach, 
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Ach, ſollte heut zu unfern Zeiten, = 
Under alten und jung Leuten, 

Gott alle die am Leben ſtrafen, 

So Vaſt durch die ganz Predig ſchlafen, 
Daß fie alle auch zu todt fielen: : 

Es wurd voll liegen in allen Stülen, 

Und wurden gwis aus groſſer Mennig 

Lebend zu Hauß haim kommen wenig. 

Der Juͤngling hat tief in die Nacht 

Erſt ſein ſo uͤbel genommen acht, 

Da er ſchon etlich Stundt zughört 

Unſer Predig nur ein Stund werdt u. ſ. w. 


Zum Schluß noch als Probe der Poeterey dieſes 
Brummers die Unterredung des Landpflegers Felix 
mit ſeiner Gemahlin Druſilla, nachdem nen Baus 
Ins von der Keuſchheit und dem zukünftigen Gericht 
manche unangenehme Wahrheit geſagt hatte. 


Felix. 
Die Predig treibt mir aus den Schweiß, 
Mir iſt vor Angſt und Schrecken heiß, 
Soll ich um all mein Thun und Leben 
Gott kuͤnftig miffen Antwort geben, 

So weiß ich nimmer zu beſtehn. 

Meine Frau! wie wirdt es uns ergehn? 
Denn Du weißt mit was Glimpf und Ehr 
Wir beiſammen geſeſſen bißher. 

Druſilla. 
Ach mein Herr! laßt euch dieſe Sachen 
Kein Schrecken oder graw Haar machen. 
Es iſt nie keiner widerkommen, 
Von dem man ein Grundt hett vernommen. 


— — — — — 


Drum last euch ‘folded. nicht bekümmern 
Noch unſte Frewd dadurch zertrümmern. 


Auflo⸗ 
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Auflösung des Räthſels im vorigen Stück. 
ES > Der Tod. 
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Mer iſt der Kühnſte aller Krieger, 
Vor dem die weite Erde bebt, 

Wenn er, der nie beſiegte Sieger 
Daher auf hohem Wagen ſchwebt? 

Es folget ibm in wilder Eile 

„Der Freunde ungezaͤhltes Heer, 

Doch mit des Todes Schreckgeheule 
Faͤhrt er vernichtend durch fie her. 


Du böreft ihn, des Raͤchers Boten, 

de Dem Sünder tónen das Gericht. 

Er kaͤmpfet mit dem ewig Todten, y 

’ Er achtet feiner Siege nicht. 
J. Er tobt in unerforſchten Tiefen ' 
Und hebt die Nacht zum Licht empor, 
Den Abgrund, wo die Leben ſchliefen, 

Weckt ſeiner Stimmen dumpfes Chor. 


Vor dem die hoͤchſten Höhen wanken, 
Vor dem der Schoͤpfung Kraft zerbricht, 
Vor dem die fühnften Werke ſanken — y 
Den Mächtigen erblickſt Du nicht. 
Trüg er Dich zu des Himmels Höhen, 
: Wuͤrf el zum Abgrund Dich hinab, 
Ihn magſt Du ſelber nimmer ſehen, 
Und den nicht, der ihn Leben gab. 


, 
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Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buda 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und if außerdem auch auf allen 
Adͤnigl. Poftámisin zu haben. 
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